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13. (Nachdruck verboten.) 

„Nun, was giebt's Neues?“ empfing der 
Polizeirat den Kommiſſar Werner. „Hat der 
Zufall, der uns die Photographie des Beyer 
auftreiben ließ, unſere Sache ſchon um einen 
weiteren Schritt gefördert?“ 

„Bis jetzt leider nicht, Herr Rat. Das 
Ergebnis meiner bisherigen Nachforſchungen 
war vielmehr recht dürftig. Zunächſt war ich 
bei dem Steuererheber, deſſen Frau 
die bewußte Quittung in Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes einem Unbekann⸗ 
ten ausgehändigt hatte. Sie kann 
ſich auf das Ausſehen dieſes Men⸗ 
ſchen durchaus nicht mehr beſinnen, 
und das iſt begreiflich, da dort bei— 
nahe täglich Leute erſcheinen, um ihre 
Steuern zu entrichten. Den Mann, 
den das Bild darſtellt, glaubt ſie 
aber nie in ihrem Leben geſehen zu 
haben. Der Steuererheber ſelbſt 
erkannte die Aehnlichkeit der Photo⸗ 
graphie mit dem verſtorbenen Beyer 
ſofort. Er hat mit dieſem öfter zu 
thun gehabt, weil er in ſchlechten 
Verhältniſſen lebte und immer mehr⸗ 
fach gemahnt werden mußte, bevor 
er zahlte. Auch die Quittung für 
das betreffende Quartal hat der 
Beamte laut Ausweis ſeines Tages⸗ 
journals dem Beyer zweimal vergeb— 
lich zur Einlöſung vorgelegt; bei , 
dem zweiten Beſuche übergab er ihm 
dann den üblichen Mahnzettel, den⸗ 
ſelben, den der Unbekannte ſpäter 
vorwies, als er bei der Frau er⸗ 
ſchien, um die rückſtändige Zahlung 
zu leiſten — genau zwölf Tage, 
nachdem Beyer laut Totenſchein 
geſtorben war. In dem Journal 
des Steuererhebers fanden ſich in 
Bezug auf dieſe Sache dann noch 
folgende Notizen: „Beyer verzogen, 
unbekannt wohin.“ Einige Tage 
ſpäter: „Wiedergemeldet Matthias⸗ 
ſtraße 17“ und abermals eine Woche 
ſpäter: „Erkrankt — befindet ſich im Hoſpital 
der Barmherzigen Brüder.“ Das iſt alles.“ 

„Die Geſchichte iſt alſo noch genau ſo dunkel 
wie zuvor. — Und der Trödler aus der Rade⸗ 
gaſſe? Sie haben ihm das Bild doch vorgelegt?“ 


„Jawohl. Er wiederholte, daß er den Ver⸗ 
käufer der Uhr wegen der ſchlechten Beleuch⸗ 
tung nur undeutlich geſehen habe, aber er 
meinte trotzdem mit ziemlicher Beſtimmtheit 
verſichern zu können, daß er dem Manne auf 
der Photographie nicht im mindeſten ähnlich 
geweſen jet.” 

„Das will ich wohl glauben, denn dieſer 
Mann lag ja längſt im Grabe. Das Bild 
wird uns vermutlich ſehr wenig nützen, aber 
wir wollen es trotzdem ein Dutzend Mal kopieren 
laſſen. — Neues von der Deloria?“ 

„Ja. Eine Nachricht von Rupp, dem in 


Anna Flunger, 
die Maria des diesjährigen Oberammergauer Paſſionsſpiels. (S. 190) 


Gemeinſchaft mit Henckel die Beobachtung über⸗ 
tragen wurde. Sie empfing im Laufe des ge⸗ 


führte er eine Reiſetaſche mit ſich, und Rupp 
hielt ſich für verpflichtet, ihm beim Verlaſſen 
des Hauſes unauffällig zu folgen.“ 

„Und weiter?“ 

„Nach der kurzen Notiz, die er hierher ge⸗ 
langen ließ, hat Rupp beobachtet, wie ſich der 
Unbekannte auf dem Oberſchleſiſchen Bahnhof 
ein Billet nach Poſen löſte. Er hat dann 
ein Gleiches gethan und iſt mit jenem zuſammen 
abgereiſt. Weitere Nachrichten von ihm liegen 
bis zur Stunde nicht vor.“ 

„Nun, wir wollen wünſchen, daß er ſich 
nicht umſonſt auf die Spur geſetzt hat. Er 
iſt ein tüchtiger Menſch, und wenn 
ſich da etwas herausbringen läßt, 
wird es ihm kaum entgehen. — 
Haben Sie ſonſt noch etwas für 
mich?“ N 

„Nein, Herr Rat.“ 

Mit einer freundlich verabſchie⸗ 
denden Handbewegung wurde der 
Kommiſſar entlaſſen. Der Polizeirat 
aber nahm mit einem kleinen Seufzer 
noch einmal den Zeitungsartikel zur 
Hand, in dem der Ungeduld und 
dem Unwillen des Publikums über 
die bisherige Erfolgloſigkeit der poli⸗ 
zeilichen Recherchen in der Abtſchen 
Mordſache mit ziemlich ſcharfen 
Worten Ausdruck gegeben wurde. 

„Wenn es doch nur einer von 
dieſen Herren zeigen wollte, wie es 
beſſer zu machen wäre! Nun, wir 
müſſen uns eben mit dem Bewußt⸗ 
ſein tröſten, alles gethan zu haben, 
was wir konnten.“ 


Früh am nächſten Morgen trat 
Werner mit einem Briefe in der 
Hand bei dem Polizeirat ein. Er 
war an den „Chef der Kriminal⸗ 
abteilung“ gerichtet und durch Eil⸗ 
boten beſtellt worden. Lindequiſt 
riß den Umſchlag herab und ſah 
nach der Unterſchrift. 

„Von Rupp,“ ſagte er. „Da 
bin ich doch neugierig.“ 

Aber als er mit der Lektüre zu 
Ende gekommen war, ſchüttelte er 
unbefriedigt den Kopf. 

„Leider nichts Beſonderes,“ wandte er ſich 
an den mit Spannung wartenden Beamten. 


ſtrigen Nachmittags zweimal den Beſuch eines „Hören Sie, was Rupp aus Inſterburg meldet: 


Mannes, der jedesmal etwa eine Stunde bei 
ihr verweilte. 


„Der Mann, den ich beobachtet habe, iſt, 


Bei feinem zweiten Erſcheinen | wie ich gleich vorweg nehmen will, ein gewiſſer 


Hübner. Nachdem wir von Breslau aus die 
ganze Nacht hindurchgefahren waren, verließ 
er in Inſterburg den Zug und begab ſich nach 
dem Hotel „Königlicher Hof“, um dort ein 
Zimmer zu nehmen. Dabei teilte er dem 
Oberkellner mit, daß er ſich mehrere Tage hier 
aufzuhalten gedenke. Nach dem Frühſtück ging 
er aus, und ich bemerkte, daß er ſeinen Weg 
direkt nach der hieſigen Strafanſtalt nahm, wo 
er Einlaß fand und etwa eine halbe Stunde 
verweilte. Nach der Rückkehr in das Hotel 
ließ er ſich Briefpapier geben und begann zu 
ſchreiben. Da er mir ziemlich ſicher war, be— 
gab ich mich nunmehr in das Bureau der 
Strafanſtalt, legitimierte mich dort und bat 
um Auskunft über den von mir Beobachteten. 
Alles, was ich erfahren konnte, war, daß er 
Hübner heiße und ſich als Verwandter eines 
gewiſſen Malinowski bezeichnet habe, der in 
der Anſtalt eine zweijährige Zuchthausſtrafe 
wegen ſchwerer Urkundenfälſchung zu verbüßen 
hat. Einen Auszug aus den Strafakten dieſes 
Malinowski, jo weit ſie hier vorlagen, füge ich 
bei. — Hübner bat um eine Unterredung mit 
dem Gefangenen, die denn auch im Beiſein 
eines Wärters ſtattgefunden und höchſtens zehn 
Minuten gewährt hat. Nach der Erklärung 
des Aufſehers beſchränkte ſie ſich im weſent⸗ 
lichen darauf, daß der Beſucher dem Sträfling 
Grüße von verſchiedenen Perſonen überbrachte 
und ihm Auskunft über das Befinden derſelben 
gab. Die Namen jener Perſonen hat ſich der 
Wärter leider nicht gemerkt. — Bei meiner 
Rückkehr in den Gaſthof fand ich Hübner an 
der gemeinſchaftlichen Wirtstafel, wo er viel 
Wein trank, ſich ſehr geſprächig zeigte und die 
übrigen Gäſte mit allerlei Schnurren unter⸗ 
hielt. Nach ſeinen Erzählungen muß er große 
Reiſen gemacht und ſich namentlich lange in 
Argentinien aufgehalten haben. — Wenn nicht 
Gegenbefehl eintrifft, bleibe ich vorläufig auf 
ſeiner Spur.“ 

„Dann kommt hier der Auszug aus den 
Akten des Sträflings Malinowsfi, fuhr der 
Polizeirat fort. „Er iſt in dem oſtpreußiſchen 
Orte Ragnit geboren, hatte früher eine Bern⸗ 
ſteinfiſcherei und hat dann in Memel, wo er 
angeblich als Privatier lebte, allerlei ziemlich 
dunkle Spekulationsgeſchäfte betrieben. Er war 
verheiratet und hatte zwei Kinder, die indeſſen 
ebenſo wie ſeine Frau ſchon vor mehreren 
Jahren verſtorben ſind. Im vorigen Jahre 
wurde er wegen Wuchers und ſchwerer Ur⸗ 
kundenfälſchung zu zwei Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt. Er legte Reviſion ein und fand dann 
Gelegenheit, aus dem Unterſuchungsgefängnis 
zu entfliehen, ohne daß ſeine Wiederergreifung 
gelungen wäre. Sein Vermögen, das ſehr be: 
trächtlich iſt, wurde infolgedeſſen mit Beſchlag 
belegt, und ein Steckbrief hinter ihm erlaſſen. 
Vor einigen Monaten meldete er ſich plötzlich 
in Inſterburg freiwillig zum Antritt ſeiner 
Strafe, um wieder in den Beſitz feines Ver: 
mögens zu kommen. Er hat ſich bis jetzt tadel⸗ 
los geführt.“ 

„Das iſt allerdings recht wenig,“ bemerkte 
der Kommiſſar. „Aber vielleicht kommt Rupp 
doch noch auf weitere Spuren. Und jedenfalls 
iſt die Frau Deloria, die jo bedenkliche Be— 
ziehungen unterhält, keine ganz harmloſe und 
unverdächtige Perſon.“ j 

„So ſcheint es auch mir, und wir werden 
gut thun, ſie nicht mehr aus den Augen zu 
laſſen. Iſt etwas Neues über ſie berichtet 
worden?“ 

„Nein. Sie hat ſeit der Abreiſe jenes 
Hübner keinen weiteren Beſuch empfangen und 
unterhält, ſoweit es ſich bis jetzt ermitteln ließ, 
hier in Breslau auch mit niemand näheren 
Verkehr. Seit kurzem hat fie ein junges Mäd⸗ 
chen zu ſich genommen, eine Perſon, auf die 
fie durch den Zeitungsbericht über einen miß⸗ 
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glückten Selbſtmordverſuch aufmerkſam gemacht 
worden iſt. Das Mädchen iſt aus guter Fa⸗ 
milie und erſcheint ganz unverdächtig. — Aber 
da iſt ja Rupp in eigener Perſon.“ 

In der That hatte der Genannte zur großen 
Ueberraſchung der beiden Herren das Zimmer 
betreten. Er ſah ſehr abgeſpannt aus, wie 
jemand, der ſeit geraumer Zeit wenig oder gar 
nicht geſchlafen hat. 

„Ja, da bin ich, Herr Rat — ſchneller, 
als ich's ſelbſt erwartet hatte. Mein Brief 
iſt doch ſchon eingetroffen?“ 

„Jawohl. Haben Sie noch etwas Weiteres 
ermittelt?“ 

„Nicht eben viel. Ich hatte meinen Bericht 
eben geſchloſſen, als ich wahrnahm, daß Hübner 
ſich anſchickte, mit ſeiner Reiſetaſche den Gaſt⸗ 
hof zu verlaſſen. Natürlich war ich gleich 
hinter ihm her, und wir fuhren wieder nach 
Breslau zurück. Vom Bahnhofe aus ging er 
zunächſt in ein Hotel garni in der Altbüßer⸗ 
ſtraße, hielt ſich dort aber nur wenige Minuten 
auf, um ſein Gepäck abzulegen, und ſetzte dann 


Die Witwe des Generals Joubert. (S. 190) 
ſeinen Weg fort, deſſen Ziel wieder die Woh⸗ 
nung der Frau Deloria war. Ich konnte ihn 
da zur weiteren Beobachtung dem Kollegen 
Henckel überlaſſen und mich in das erwähnte 
Hotel garni zurückbegeben, um vorſichtig einige 
Erkundigungen einzuziehen. Er iſt daſelbſt vor 
vier Tagen abgeſtiegen und hat ſich als Ge- 
ſchäftsreiſender Hübner aus Berlin in das 
Fremdenbuch eingetragen. — Damit iſt mein 
Bericht zu Ende, und ich bitte um einen Urlaub 
von vierundzwanzig Stunden, da ich mich ſehr 
erſchöpft fühle. Auch Henckel läßt den Herrn 
Rat gehorſamſt um Unterſtützung durch einen 
Kollegen erſuchen.“ 

„Beides iſt ſelbſtverſtändlich bewilligt. Sie 
haben ſich den Ruhetag rechtſchaffen verdient, 
und es ſollte mir auch um Ihretwillen lieb 
ſein, wenn Ihre Spur uns zu irgend einem 
greifbaren Ziele führte.“ 

Als Rupp ſich nach einem kurzen Dankes⸗ 
wort mit militäriſchem Gruße entfernt hatte, 
wandte der Rat ſich mit fragender Miene an 
den Kommiſſar. „Nun, Werner? Was ſagen 
Sie dazu? Wir werden uns dieſen Herrn 
Hübner doch wohl etwas näher anſehen müſſen.“ 

„Ohne Zweifel, und ich werde mich ſogleich 
zu dieſem Zweck aufmachen. Die Beziehungen 
zwiſchen der Deloria und dem Malinowski inter: 
eſſieren mich ſehr lebhaft. Ob da aber irgend 


ein Zuſammenhang mit der Abtſchen Mord⸗ 
ſache beſteht, ſcheint mir nach den bisherigen 
Feſtſtellungen noch recht zweifelhaft.“ 

„Zu erkennen vermag ich ihn allerdings 
auch nicht. Aber wir dürfen keinen, auch den 
ſcheinbar geringfügigſten Umſtand unberückſich⸗ 
tigt laſſen. Nun, Ihnen brauche ich das ja 
nicht erſt zu ſagen, bei Ihnen liegt die Sache 
in guten Händen. — Mit dem Getreidehändler 
Krauſe halten Sie ſich doch in ſteter Verbin⸗ 
dung?“ 

„Gewiß, Herr Rat. Der Mann iſt ja der 
einzige, bei dem man ſich zuverläſſige Aus⸗ 
künfte über die Ermordete holen kann. Und 
er legt außerdem einen für uns höchſt ſchätz— 
baren Eifer an den Tag. Wir können in jeder 
Hinſicht auf ihn rechnen, und ich halte es nicht 
für unmöglich, daß er uns noch ſehr wichtige 
Dienſte leiſtet, um ſo mehr, als er über einen 
nicht gewöhnlichen Scharfſinn zu verfügen 
ſcheint.“ 

„Dieſen Eindruck habe ich aus meinen bis- 
herigen Unterredungen mit ihm ebenfalls ge: 
wonnen. Sagen Sie ihm, daß es mir lieb 
wäre, wenn er gelegentlich einmal wieder bei 
mir vorſprechen wollte.“ 


14. 

Seit der Stunde, da der unheimliche Fremde 
mit den dreiſten Augen und den großen weißen 
Raubtierzähnen zum erſtenmal die Wohnung 
ihrer Gönnerin betreten hatte, war das wohl⸗ 
thuende Gefühl der Sicherheit, das der Frie⸗ 
den des neuen Heims ihr in den erſten Tagen 
eingeflößt, wieder von Elsbeth gewichen. Sie 
lebte in beſtändiger Angſt vor dem Erſcheinen 
dieſes Menſchen, und da fie aus Zartgefühl 
beſtändig darauf bedacht war, dieſe Angſt zu 
verbergen, ſo gab dies auch ihrem Benehmen 
gegen Frau Deloria etwas Gezwungenes und 
Zurückhaltendes, das dem Behagen ihres Zu⸗ 
ſammenlebens notwendig Eintrag thun mußte. 

Und dann war es ja auch gewiß verzeih— 
lich, wenn ihr ſehnendes Gedenken jetzt unab- 
läſſig bei dem war, dem doch nun einmal jeder 
Schlag ihres jungen Herzens gehörte. Hundert⸗ 
mal an jedem Tage rief ſie ſich die Worte, 
die er bei ihrer letzten Begegnung geſprochen, 
ins Gedächtnis zurück. Ihre Seele erzitterte 
bei dem wonnigen Erinnern an die warmen, 
zärtlichen Beteuerungen ſeiner Liebe, aber grau 
und düſter erhob ſich hinter dieſen beſeligenden 
Vorſtellungen jedesmal zugleich das Geſpenſt 
banger Sorge, wenn ſie ſeiner rätſelhaften 
Andeutungen über ein Verhängnis gedachte, 
das ihn bedrohe. 

Sie zermarterte ihr Gehirn, um die Natur 
jener unbekannten Gefahr zu erraten, und je 
fruchtloſer ihr Grübeln bleiben mußte, deſto 
mehr vergrößerten ſich natürlich in ihrer Ein⸗ 
bildung die Schreckniſſe, die über den Geliebten 
hereinbrechen konnten. Wie glücklich wäre ſie 
geweſen, wenn ſie irgend ein Lebenszeichen von 
ihm erhalten hätte, wenn ſie ihn nur ein ein⸗ 
ziges Mal hätte ſehen dürfen, ſelbſt wenn es 
ihr nicht vergönnt geweſen wäre, mit ihm zu 
ſprechen! Aber die nächſten Tage vergingen, 
ohne ihr eine Kunde von ihm zu bringen, und 
ſie hatte bei ihrem beſtändigen Zuſammenſein 
mit Frau Deloria, das ihr jetzt zum erſtenmal 
wie eine drückende Gefangenſchaft vorkam, keine 
Möglichkeit, irgend einen Schritt zur Befriedi⸗ 
gung ihrer heißen Sehnſucht zu unternehmen. 

Eine kurze Zeit hatte es den Anſchein ge: 
habt, als ob auch in den Empfindungen ihrer 
Gönnerin für ſie eine gewiſſe Erkaltung ein⸗ 
getreten ſei. Frau Deloria zeigte ſich ver⸗ 
ſtimmt, launenhaft und wortkarg, wenn ſich 
auch die Veränderung in ihrem Benehmen nie- 
mals bis zu wirklicher Unfreundlichkeit gegen 
Elsbeth ſteigerte. Dann aber erfolgte wieder 
mit jener Plötzlichkeit des Stimmungswechſels, 


die nun einmal ihrer lebhaften, impulſiven 
Natur eigentümlich ſchien, eine völlige Wand⸗ 
lung ihres Verhaltens. Und das Uebermaß 
ihrer anſcheinend ohne jeden äußeren Anlaß 
hervorbrechenden Zärtlichkeit war für Elsbeth 
faſt noch unbehaglicher, als jene ebenſowenig 
begründete Kälte.. 

In der Dämmerſtunde, die Frau Deloria 
für gefühlvolle Herzensergießungen beſonders 
liebte, ſaßen ſie im Wohnzimmer beiſammen, 
und nachdem die ehemalige Kunſtreiterin EIS: 
beth wiederholt verſichert hatte, wie innig ſie 
ihr trotz der Kürze ihrer Bekanntſchaft bereits 
zugethan ſei, und wie feſt ſie ſich vorgenommen 
habe, ihr Glück zu begründen, ſagte ſie mit 
einem tiefen, ſchmerzlichen Seufzer: „Gott 
allein weiß freilich, ob ich dazu im ſtande ſein 
werde. Ich fürchte, dieſe ewigen Sorgen und 


Aergerniſſe müſſen meine Geſundheit vorzeitig 
untergraben, und ich habe auf der ganzen Welt 
leider keinen Men⸗ 
ſchen, dem ich mich 1 
SER 
— 


anvertrauen — kei⸗ 
nen, den ich auch 
nur um den aller: 
kleinſten uneigen— 
nützigen Freund: 
ſchaftsdienſt bitten 
dürfte.“ 

So aufrichtig 
traurig klangen 
dieſe Worte, daß 
Elsbeth ſich davon 
ergriffen fühlte und 
ſich zum erſtenmal 
ohne ein gewiſſes 
inneres Widerſtre— 
ben der vertrau⸗ 
lichen Anrede be⸗ 
diente, die ihr von 
ihrer Wohlthäterin 
zur Pflicht gemacht 

worden war. 

„Keinen, liebe 
Tante?“ fragte ſie 
mit ſanftem Vor⸗ 
wurf. „Haſt du 
nicht mich? Freilich — wie ſollte ich im ſtande 
ſein, dir einen Dienſt zu erweiſen!“ 

Frau Deloria ſchien ein wenig nachzudenken. 
„O, du könnteſt es ſehr wohl,“ ſagte ſie dann. 
„Aber es geht nicht; ich darf es dir nicht zu= 
muten. Denn es würde ſich dabei um eine 
kleine Notlüge handeln, um eine ſehr harmloſe 
allerdings und zu niemandes Schaden. Aber 
ich will nicht, daß du meinetwegen in einen 
Zwieſpalt gerätſt mit deinem Gewiſſen.“ 

„Wenn du der Meinung biſt, daß nichts 
Schlechtes dabei iſt.“ 

„Aber Kind! Hältſt du mich denn für 
fähig, etwas Schlechtes von dir zu verlangen? 
Nein, einzig die Schlechtigkeit anderer iſt es, 
die mich nötigt, meine Zuflucht zu einer Un: 
wahrheit zu nehmen. Ich bin ein beflagens- 
wertes Opfer allzugroßer Vertrauensſeligkeit. — 
Laß dir's erzählen!“ 

Sie ſchwieg eine Weile, wie um die Span⸗ 
nung des jungen Mädchens noch mehr zu 
ſteigern. Dann begann ſie: „Meine Eltern 
lebten hier in der Provinz Schleſien, und mein 
Vater hatte ein altes, angeſehenes Handels— 
geſchäft. Aber unglückliche Verhältniſſe und der 
Bankerott eines Bankhauſes, bei dem er große 
Summen deponiert hatte, zwangen ihn eines 
Tages, ſeine Zahlungen einzuſtellen. Obwohl 
niemand einen Vorwurf gegen ſeine Recht⸗ 
ſchaffenheit erheben konnte, nahm er ſich das 
Mißgeſchick doch ſo ſehr zu Herzen, daß er 
kran wurde und bald nachher ſtarb. Mich 
führten die Verhältniſſe gerade um jene Zeit 
ins Ausland, weit über den Ozean hinweg, 
und als ich dort durch meine Verheiratung 
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mit einem reichen Manne ganz unerwartet in 
ſehr günſtige Vermögensumſtände kam, erachtete 
ich es für meine erſte und heiligſte Pflicht, die 
Schulden meines armen Vaters zu tilgen. Ich 
bezahlte alles bis auf den letzten Heller, aber 
ich war eben nur eine unerfahrene Frau und 
ging nicht allen Gläubigern des Verſtorbenen 
gegenüber mit der nötigen Vorſicht zu Werke. 
So konnte es geſchehen, daß ich mir in einem 
Falle keine ordnungsmäßige Quittung aus⸗ 
ſtellen ließ, obwohl es ſich um eine ſehr große 
Summe handelte, und die Folge davon iſt, 
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meine Prozeßgegner davon Kenntnis erhalten, 
und ich muß darauf gefaßt ſein, daß ſie mit 
Hilfe einer leicht zu erwirkenden richterlichen 
Verfügung dieſes Geld vorläufig in Beſchlag 
nehmen laſſen. Sie würden davon zwar nicht 
den geringſten Vorteil haben, aber ſie würden 
mich doch für den Augenblick in große Ver⸗ 
en bringen, und einzig darum iſt es ihnen 
zu thun.“ 

„Was für abſcheuliche Menſchen müſſen das 
ſein! Und es giebt kein Mittel, ſie an der 
Ausführung eines ſolchen Vorhabens zu hin⸗ 


daß die Erben dieſes inzwiſchen verſtorbenen dern 


Gläubigers jetzt, nach meiner Rückkehr, noch⸗ 
malige Zahlung von mir verlangen. Ich habe 
mich natürlich auf das entſchiedenſte geweigert, 
und es iſt darüber zu einem Prozeß gekommen, 
den ich zwar unter allen Umſtänden gewinnen 
werde, der mir aber bis zu ſeiner endgültigen 
Entſcheidung fortwährend die größten Aerger⸗ 


Straße in Jamestown auf St. Helena. 


niſſe und Unannehmlichkeiten bereitet. Meine 
Gegner ſind gewiſſenloſe Wucherer der ſchlimm⸗ 
ſten Art, die mich auf alle erdenkliche Weiſe be⸗ 
drängen, weil ſie dadurch meinen Widerſtand 
zu brechen hoffen, und ſie haben dabei um ſo 
leichteres Spiel, weil mich die Gerichte infolge 
meiner Heirat mit einem Italiener als Aus⸗ 
länderin behandeln. — Ich weiß nicht, mein 
Kind, ob du bei deiner Unerfahrenheit in ſolchen 
Dingen alles vollkommen begreifſt.“ 

Sie mußte ſehr ſtark mit dieſer Unerfahren⸗ 
heit gerechnet haben, da ſie es ſonſt wohl kaum 
gewagt haben würde, eine ſo abenteuerliche, 
in jedem einzelnen Punkte höchſt unwahrſchein— 
liche, ja unmögliche Geſchichte zu erzählen. 
In der That war Elsbeth von ihrem überzärt⸗ 
lichen Vater in faſt völliger Unkenntnis des 
praktiſchen Lebens erhalten worden; aber ihr 
ſcharfer natürlicher Verſtand hätte ſicherlich 
trotzdem gewiſſe Bedenken an der Wahrheit des 
eben Gehörten in ihr aufſteigen laſſen, wenn 
ſie es nicht gerade aus dem Munde derjenigen 
vernommen hätte, die ſie noch immer als das 
edelſte und hochſinnigſte Weſen verehrte. Den 
Worten dieſer Frau gegenüber gab es für ſie 
keinen Zweifel, und durch ein Kopfnicken gab 
ſie zu erkennen, daß ſie alles verſtanden habe. 

Liebevoll ihre Hand erfaſſend, fuhr dann 
die Deloria fort: „Nun wohl, ſo muß dir 
auch das weitere einleuchten, mein Liebling! 
— Ein Schuldner meines verewigten Gatten 
läßt mir in gewiſſen Zwiſchenräumen größere 
Summen anweiſen, deren ich bis zur Regelung 
des Geſamtnachlaſſes dringend für meinen Le— 
bensunterhalt bedarf. Unglücklicherweiſe haben 


„Nur ein einziges: das Geld müßte eben 
nicht auf meinen, ſondern auf einen anderen 
Namen angewieſen werden, auf den Namen 
einer Perſon, die ehrlich und zuverläſſig ge- 
nug iſt, um mein volles Vertrauen zu ver⸗ 
dienen. Dann würde es für meine Gegner 
unerreichbar ſein.“ 


(S. 190) 


„Und du glaubſt, liebe Tante, daß ich —“ 

„Daß du mir dieſen Dienſt leiſten könnteſt, 
gewiß! Du hätteſt dabei kaum etwas anderes 
zu thun, als in meiner Begleitung auf die 
Bank zu gehen, über den Empfang der Summe 
zu quittieren und ſie mir alsdann auszuhän⸗ 
digen.“ 

: „Nichts weiter als das? Und du konnteſt 
daran zweifeln, daß ich es mit tauſend Freu⸗ 
den thun würde? Iſt es nach allem, was ich 
dir bereits verdanke, denn nicht einfach meine 
Pflicht?“ 

„Nun, es könnte ſich doch ereignen, daß 
irgend jemand dich über die Herkunft des Gel- 
des befragt, und dann würdeſt du in meinem 
Intereſſe ein wenig von der Wahrheit abweichen 
müſſen. Könnteſt du aus Liebe zu mir auch 
das über dich gewinnen?“ 

Elsbeth zauderte wohl ein wenig, aber 
gleich nachher ſchämte ſie ſich dieſes undank⸗ 
baren Zauderns. „Ja. Aber ich weiß frei⸗ 
10 nicht, was ich in einem ſolchen Fall ſagen 
ſollte.“ 

„Darüber werde ich dich ſchon zur gegebenen 
Zeit unterrichten. Und es iſt nicht einmal 
wahrſcheinlich, daß du zu dieſer kleinen Lüge 
gezwungen ſein wirſt. Aber ich danke dir jeden⸗ 
falls herzlich für dein Verſprechen und werde 
dir das Opfer, zu dem du dich bereit erklärt 
haſt, ſicherlich nie vergeſſen.“ 

Sie lenkte das Geſpräch raſch auf andere 
Dinge, und während des ganzen nächſten Tages 
war von der Geldangelegenheit nicht mehr die 
Rede. Dann aber, am Morgen des zweiten 
Tages, kam mit der Poſt ein an Fräulein 


Der Brand in Wildeshauſen. 


Nach einer Photographie von G. Siehl in Wilhelmshaven. 


Elsbeth Löbener adreſſierter Brief, in welchem 
ihr die Direktion der Reichsbankhauptſtelle zu 
Breslau mitteilte, es ſei bei der Kaſſe der 
Bank für ſie ein Betrag von dreißigtauſend 
Mark angewieſen, den ſie jederzeit während 
der üblichen Geſchäftsſtunden erheben könne, 
ſofern ſie ſich zu dieſem Zweck perſönlich ein⸗ 
finde und durch eine andere, hinlänglich be— 
kannte Perſon legitimiert werde. 

„Du ſiehſt, mein Kind, daß ich von deinem 
liebevollen Anerbieten Gebrauch gemacht habe,“ 
ſagte Frau Deloria freundlich. „Kleide dich 
nur gleich an, um mit mir zur Bank zu fahren. 
Ich werde die Unruhe, die mich ſeit mehreren 
Tagen peinigt, nicht los werden, bis ſich das 
Geld in meinen Händen befindet.“ 

Erſt als ſie im Wagen ſaßen, unterwies 
ſie Elsbeth über das, was ſie zu thun und zu 
ſagen habe. 

„Wenn man dich danach fragen ſollte, wirſt 
du erwidern, die Anweiſung komme von einem 
Herrn Malinowski — hier, ich habe dir den 
Namen aufgeſchrieben, damit du ihn nicht ver⸗ 
geſſen kannſt — und es handle ſich dabei um 
die ratenweiſe Rückzahlung eines Kapitals, das 
dieſer Malinowski deinem verſtorbenen Vater 


ſchulde. Wirſt 
du das behal⸗ 
ten?“ 

Elsbeth war 
bei dem Ge⸗ 
danken, daß ſie 
ſogar den Na⸗ 
men ihres ge⸗ 
liebten Vaters 
zu einer Lüge 
mißbrauchen 
ſollte, bis in 
die Stirn hin⸗ 
auf errötet, 
aber ſie 
kämpfte ihre 
Bedenken nie⸗ 
der und ſagte 
nur: „Ich 


2 werde thun, 
(S. 190) was du für 
recht hältſt, 


Tante Stella. 
Aber ich fürchte, man wird mir nicht Glauben 
ſchenken. Mein Vater war ein armer Mann. 
Wie hätte er im ſtande ſein ſollen, jemand eine 
ſo große Summe zu leihen.“ 

„O du Närrchen! Kann dieſer Malinowski 
zu ſeiner Verpflichtung denn nicht auch auf 
andere Art als durch ein Darlehen gekommen 
ſein? Dein Vater war ein Erfinder — nicht 
wahr? Muß es nicht ganz einleuchtend er- 
ſcheinen, wenn du andeuteſt, daß es ſich deiner 
Vermutung nach um den rückſtändigen Kauf⸗ 
preis für eine veräußerte Erfindung handle? 
Von den Einzelheiten brauchſt du ja nichts zu 
wiſſen. Niemand hat ein Recht, das von dir 
zu verlangen. Es iſt genug, wenn du ganz im 
allgemeinen auf deine leidlich glaubhafte Er⸗ 
klärung vorbereitet biſt.“ 

Die Art, wie ihre Wohlthäterin die An⸗ 
gelegenheit heute behandelte, war gar nicht nach 
Elsbeths Sinn. Als ſie vor dem Gebäude der 
Reichsbank den Wagen verließen, lag ihr das 
Herz recht ſchwer in der Bruſt, und ſie wünſchte 
ſehnlich, daß die peinlichen Augenblicke ſchon 
vorüber wären, die ihr da drinnen bevorſtanden. 

Zu ihrer Erleichterung führte Frau Deloria 
dem Bankbeamten gegenüber, vor den man die 


Von der Pariſer Weltausſtellung: Der große Kunſtpalaſt. (S. 190) 
Nach einer Photographie von Neurdein Freres in Paris. 


Damen gewieſen hatte, ausſchließlich das Wort, 
indem ſie mit großer Zungenfertigkeit erklärte, 
daß ſie mitgekommen ſei, um Fräulein Löbener 
zu rekognoszieren, und indem ſie dabei zugleich 
eine Menge von Papieren auspackte, die ſie 
zu ihrer eigenen Legitimation eingeſteckt hatte. 

Der Beamte aber unterzog dieſe Papiere 
nicht einmal einer Prüfung, ſondern wies ihre 
Entgegennahme mit einem bedauernden Kopf⸗ 
ſchütteln zurück. „Es thut mir leid, gnädige 
Frau, doch nach den Beſtimmungen, an die 
wir bei der Auszahlung größerer Summen 
ſtreng gebunden ſind, muß die Legitimation 
des Empfängers entweder durch eine amtliche 
Perſon oder doch 
durch jemand er: 
folgen, der uns 
bekannt iſt. Es 
wird der jungen 
Dame gewiß nicht 
ſchwer fallen, der 
einen oder der an⸗ 
deren dieſer Bor: 
ſchriften nachzu⸗ 
kommen.“ 

Frau Deloria 
war augenſchein⸗ 
lich ſehr unange— 
nehm enttäuſcht 
und gab ihrer Ent⸗ 
rüſtung über ein 
fo kleinliches Ber: 
fahren in den leb— 
hafteſten Worten 
Ausdruck. Aber ihre energiſchen Proteſte blieben 
der höflichen Entſchiedenheit des Bankbeamten 
gegenüber ohne jede Wirkung, und als ſie dann 
auf ihr Verlangen in das Kabinett des Direl- 
tors geführt wurde, erzielte fie mit all ihrer 
Beredſamkeit auch dort keinen beſſeren Erfolg. 

Dunkelrot vor Aufregung ſchickte ſie ſich 
eben an, mit Elsbeth, die an ihrer Seite vor 
Angſt beinahe verging, die Räume der Bank 
wieder zu verlaſſen, als ihr Blick zufällig auf 
einen Mann fiel, der vor einem der Kaſſen⸗ 
ſchalter ſtand und deſſen ſchmales, gelbliches 
Geſicht mit der auffallend dünnen Naſe und 
den blutloſen, eingekniffenen Lippen ſie mit 
Sicherheit wiederzuerkennen glaubte. 

Plötzlich 


ſtehen blei⸗ 
bend, erfaßte 
ſie Elsbeths 
Arm. „Iſt 
jener Herr 
dort nicht der 
Getreide⸗ 
händler 
Krauſe, mit 
dem du die 
unangeneh— 
men Auftritte 
hatteſt?“ 
Das junge 
Mädchen ſah 
nach der be⸗ 
zeichneten 
Richtung hin- 
über und 
wechſelte die 
Farbe. „Ja, 
er iſt es. Laß 
uns ſchnell 
fortgehen, da— 
mit er mich 
nicht erſt ge⸗ 
wahrt.“ 
Aber Frau 
Deloria war 
durchaus nicht 
geneigt, Die- 
ſem Wunſche 


Generalmuſikdirektor 
Hermann Levi . (S. 190) 
Nach einer Photographie von 
W. Höffert, Hofphotograph in 
Dresden. 
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zu entſprechen. „Im Gegenteil — er ſoll uns Elsbeth doch feinen kalten, ſpöttiſchen Blick auf Nichts iſt einfacher als das. 


aus der Verlegenheit helfen, denn als ein be- ihrem Antlitz zu fühlen. 
kannter Geſchäftsmann iſt er dazu ſicherlich im 


dich zu legi⸗ 
timieren.“ 

„O Tante, 
ich bitte dich,“ 
flehte Elsbeth 
mit Thränen 
in den Augen, 
„ich müßte 
dieſem Men⸗ 
ſchen gegen: 
über ja vor 
Beſchämung 
vergehen.“ 

Frau De⸗ 
loria wür⸗ 

digte ihre 
Bitte nicht 
einmal einer 
Antwort. Sie 
hatte einige 
raſcheSchritte 
auf den Ge: 
treidehändler 
zu gethan, 
und als 
Krauſe ſich 
jetzt nach ihr 
umwandte, 
neigte ſie wie 
zur Begrüß⸗ 
ung eines al⸗ 
ten Bekann⸗ 
ten liebens⸗ 
würdig 
lächelnd den 
ſchönen Kopf. 
Sichtlich 
überraſcht, 
doch mit voll: 
kommener 
Artigkeit, er⸗ 
widerte er den 
Gruß durch 
eine Verbeu⸗ 
gung, die zu: 
gleich wohl 
auch dem vor 
Scham und 
Schmerz er⸗ 
bebenden 
jungen Mäd⸗ 
chen gelten 
ſollte. Die 
ehemalige 
Kunſtreiterin 
aber ging 
ohne viele 
Umſtände auf 
ihr Ziel los. 

„Ich habe 
das Vergnü⸗ 
gen mit Herrn 
Franz Krauſe, 
nicht wahr? 


Als ich neu⸗ 


lich zugleich 


> för nicht den Schlummer des Kindes, 
Heilig iſt ſeine Ruh, 
Leif’ auf den Flügeln des Windes 
Trug ihm fein Engel fie zu. 

Da, wo die Wiege geſtanden, 

Der feine Seele entſchwebt, 

Wird noch mit rofigen Banden 

An feiner Bukunft gewebt. 


Halb nur gehört es der Erde, 
Halb noch dem Himmel an, 

Noch krat des Lebens Belchwerde 
Hindernd nicht auf feine Bahn. 
In ſeinen ſchlummernden Träumen 
Liegt noch das himmliſche Glück. 
D, aus den feligen Räumen 

Ruf es nicht ſtörend zurück! 


Kindesſchlummer. Gedicht von K. Stelter. Originalzeichnung von J. R. Wehle, 


gehen, wenn die ganze Angelegenheit nicht 


Ich bin mit 
einem der Direktoren der Bank perſönlich be⸗ 
\ 0 „Ich ſtehe vollkommen zu Ihrer Verfügung, freundet, und außerdem kennen mich hier die 
ſtande. Die fatale Angelegenheit muß durchaus gnädige Frau! Es wird mir eine Ehre fein, meiſten Beamten. Es müßte ſonderbar zu: 
noch heute geordnet werden, und ich meine, Ihnen dienen zu dürfen.“ 
er ſollte ſich deiner hinlänglich erinnern, um Mit der Gewandtheit, die ihr in ſolchen in wenigen Minuten abgethan wäre.“ 


Er gingzu⸗ 
nächſt allein 
in das Kabi⸗ 
nett des Di⸗ 
rektors und 
kam ſchon 
nach ſehr kur⸗ 
zer Zeit mit 
dem Beſcheide 
zurück, daß 
der Erledi⸗ 
gung nichts 
mehr im 
Wege stehe. 
Elsbeth ſetzte 
mit zitternder 
Hand ihren 
Namen unter 
eine ihr vor⸗ 
gelegte Quit 
tung, und 
Krauſe, der 
ſich in Artig⸗ 
keiten und 
Zuvor⸗ 
kommenheiten 
förmlichüber⸗ 
bot, führte 
die Damen 
an den 
Kaſſenſchal⸗ 
ter, wo die 
Auszahlung 
bewirkt wer⸗ 

den Sollte. 
Als ſich 
der Beamte 
eben an⸗ 
ſchickte, die 
angewieſene 
Summe auf⸗ 
zugzählen, 
ſagte Frau 
Deloria, 
wenn auch 
offenbar nach 
einigem 
Kampfe: 
„Das Fräu⸗ 
lein wünſcht 
den Betrag 
nicht mitzu⸗ 
nehmen, ſon⸗ 
dern hier auf 
der Bank zu 
deponieren, ſo 
daß ſie zu je⸗ 
der Stunde 
nach Belieben 
darüber ver⸗ 
fügen kann. 
Es werden in 
der nächſten 
Zeit wahr⸗ 
ſcheinlich noch 
weitere be: 


mit Ihnen in einem Vorzimmer des Polizei: Dingen eigen war, ſetzte ihm Frau Deloria deutende Einzahlungen auf dies Depot er⸗ 
präſidiums wartete, hörte ich zufällig Ihren in wenig Worten auseinander, um was es ſich folgen.“ 
Namen. Ich bin die verwitwete Frau Deloria, handle. Krauſe hörte aufmerkſam zu, und 


die ae un) e 5 1 0 a m 105 r Metten der ehe⸗ 
jungen Dame, die ich Ihnen wohl nicht erſt malige Schützling der Frau Nitſchke mit einem⸗ 57 f 
Und im Intereſſe des mal über ſo bedeutende Einkünfte verfügte, ſo Jllustrierte Rundschau. 
Fräuleins Löbener nehme ich mir heraus, Sie zeigte ſich von dieſem Erſtaunen nichts auf 
um eine große Gefälligkeit zu bitten.“ 

Der Angeredete verbeugte ſich abermals. 
Obwohl ſie es vermied, ihn anzuſehen, glaubte 


vorzuſtellen brauche. 


ſeinem Geſicht. 


(Fortſetzung folgt.) 


; 0 3 1 In dieſem Sommer führen die Oberammergauer 
„Sie wünſchen alſo, daß ich das Fräulein nach zehnjähriger Pauſe wieder ihr berühmtes Paſ⸗ 
legitimiere? — Mit dem größten Vergnügen. ſtonsſpiel auf. Von den Darſtellern, die 1890 die 


; 
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Hauptrollen innehatten, ſind die meiften inzwiſchen[ hatten für die Armee zu arbeiten, aber die, gehſt du denn nicht in die Küche und kochſt 


zurückgetreten; insbeſondere hat der „Chriſtus⸗Mayr“, 
der dreimal die Figur des Heilandes verkörperte, 
diesmal in dem Hafner (Töpfer) Anton Lang einen 
Nachfolger gefunden. Eine ſehr wichtige Rolle iſt 
auch die der Maria; ſie übernahm Anna Flunger, 
deren Vater Briefbote iſt. — Die Witwe des Gene- 
rals Joubert, des jüngſt verſtorbenen Oberbefehls⸗ 
habers der Buren, iſt eine ſchlichte Burenfrau, die 
ebenſo mutig und ſicher die Kugelbüchſe zu hand⸗ 
haben verſteht, als ſorglich im Hauſe ſchaltet und 
waltet. Die energiſche und mit einem ſcharfen Ver⸗ 
ſtande begabte Frau hat bis zum Tode ihres „Piet“ 
alle Strapazen und Gefahren des Krieges ſtets treu⸗ 
lich mit ihm geteilt. Sie war ihm als fuͤrſorgliche 
Pflegerin und Zeltgefährtin fortwährend zur Seite, 
ohne dabei doch der freudig geübten Samariter 
pflichten gegen verwundete und kranke Krieger je: 
mals zu vergeſſen. — Das einſam im Weltmeer 
gelegene Eiland St. Helena, wo einſt Napoleon J. 
geſtorben iſt, bildet nun auch den Verbannungsort 
des Burengenerals Cronje und der mit ihm ge— 
fangenen Truppen. Der einzige Landungsplatz und 
die Hauptſtadt der Inſel iſt Jamestown mit einer 
einzigen Straße. Darin befindet ſich auch das Haupt: 
quartier und Wohnhaus des engliſchen Höchſtkom⸗ 
mandierenden auf der Inſel, des Kommandanten 
R. A. Sterndale. — In der etwa 2000 Einwohner 
zählenden oldenburgiſchen Stadt Wildes hauſen, wo 
ſchon im Jahre 1895 nahezu 50 Gebäude nieder⸗ 
brannten, hat unlängſt wiederum eine große Jieuers⸗ 
brunſt gewütet, die 69 Wohnhäuſer und 44 Neben: 
gebäude einäſcherte. Glücklicherweiſe waren wenigſtens 
keine Menſchenleben zu beklagen. — In München 
iſt nach längerem Leiden der bayeriſche General- 
muſiſdirektor a. D. Hermann Cevi geſtorben. 
Der berühmte Wagnerdirigent war am 7. November 
1839 in Gießen geboren. Von 1864 an war er als 
Hofkapellmeiſter in Karlsruhe thätig; 1872 kam er 
nach München. Als erſter dirigierte Levi 1882 in 
Bayreuth den „Parſifal“; bis 1894 beteiligte er ſich 
eifrig an den dortigen Feſtſpielen. Aus Geſundheits⸗ 
rückſichten legte er 1896 ſein Amt in München nie⸗ 
der. — An die Stelle des einſtigen Induſtriepalaſtes 
in den Champs⸗Elyſées find die für die jetzige Pa⸗ 
riſer Weltausſtellung erbauten beiden Kunſtpaläſte 
getreten, die dauernd beſtehen bleiben ſollen. Wäh⸗ 
rend das kleine Palais eine retroſpektive Kunſtaus⸗ 
ſtellung birgt, die bis zum Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts reicht, iſt in dem großen Kunſtpalaſt die 
moderne Kunſt aller Kulturländer ausgeſtellt. In 
der weiten Halle des Erdgeſchoſſes, wo in der Folge 
der „Concours hippique“ abgehalten werden ſoll, 
ſind die modernen franzöſiſchen Skulpturen aus⸗ 
geſtellt. Die rechte Hälfte des auf die Avenue 
Nicolas II. mündenden Flügels nimmt die fran⸗ 
allge, die linke die Ausſtellung der fremden Künſt⸗ 
er ein. 


Slickarbeit. 
Erzählung von Bug Rofenthal-Bonin. 
15 Nachdruck verboten.) 

Es war an einem ſchönen Sommertage 
des Jahres 1744. Goldener Sonnenſchein lag 
über der böhmiſchen Stadt Tabor, und der 
Meiſter Wenzel Tomatſchek ſaß in dem Stüb⸗ 
chen, das neben ſeiner Schuhmacherwerkſtätte 
lag, die zugleich Verkaufsladen war, und ſchaute 
durch die etwas blinden Fenſter hinaus auf 
die ſonnige Straße und zu dem altertümlichen 
Stadtthor, welches mit zwei gewichtigen, nägel⸗ 
beſchlagenen Eichenthüren verſchloſſen ſich zeigte. 

Es waren unruhige, ſorgenvolle Zeiten, der 
Preußenkönig Friedrich II. war, mißtrauiſch 
geworden durch die geheimen Bündniſſe der 
Kaiſerin, die ſich gegen ihn wendeten, dem An- 
griffe Oeſterreichs zuvorgekommen und in Böh⸗ 
men eingefallen, hatte Prag erobert und mar⸗ 
ſchierte jetzt mit ſeinen Soldaten auf Tabor zu. 
Das war durch flüchtende Dorfbewohner und 
ſich zurückziehendes Militär bekannt geworden, 
und Meiſter Tomatſchek war in ſchweren Sorgen 
darüber, was die nächſte Zeit bringen würde. 
„Die Geſchäfte gingen zwar nicht ſchlechter, 
im Gegenteil, überall wurden von der Regierung 
die Vorräte aufgekauft, und die Tuchmacher, 
Schneider, Sattler, Schmiede und Schuhmacher 


Kriegsſteuern verſchlangen den Verdienſt, und 
der Grundbeſitz war durch die unſicheren Ver: 
hältniſſe ſehr im Preiſe geſunken, ſo daß des 
Meiſters Tomatſchek Haus und Aecker augen: 
blicklich faſt gar nichts wert waren. Wer konnte 
wiſſen, wie lange der Krieg ſich hinzog und wie 
nachher ſich die Dinge geſtalten würden? 

Der Schuhmachermeiſter haßte den Preußen⸗ 
könig, der der guten Kaiſerin Maria Thereſia 
ſo viel Kummer und Sorge machte; er grollte 
ihm, daß ſeinetwegen die ganze Welt in zwei 
Lager geteilt war, in die Alten und die Jungen, 
in Feinde Friedrichs und in Bewunderer ſeines 
Mutes, ſeiner Klugheit und ſeines Geiſtes. Die 
Alten erblickten in dem Preußenkönige einen 
Störer des Hergebrachten, der gemütlichen, ge— 
wohnten und bequemen Verhältniſſe; die Jungen 
begrüßten in ihm den Begründer einer beſſeren, 
neuen, von modernem Geiſte durchwehten Zeit. 
Meiſter Tomatſchek gehörte natürlich zu den 
Alten, war in hohem Grade konſervativ und 
erblickte in dem Preußenkönig geradezu den Alb: 
geſandten Beelzebubs. 

Das war jedoch nicht des Meiſters einzige 
Sorge. Viel Zorn und Aerger erregte ihm 
ſeine Tochter Libuſſa, im Hauſe Buſſa genannt, 
die ſich in ſeinen erſten Geſellen verliebt hatte. 
Dieſer Geſelle, ein Sachſe aus der ſchönen Stadt 
Dresden, warzmwar ein tüchtiger, flinker Arbeiter, 
aber er hatte gar nichts, während Meiſter To- 
matſcheks Tochter ſchon unter den beſſeren jungen 
Leuten der Stadt wählen konnte, die mit Ver⸗ 
gnügen des Meiſters Schwiegerſöhne geworden 
wären. Libuſſa aber ſetzte allen, auch den ge— 
ſchickteſten Einfädelungen ihres Vaters nach 
dieſer Richtung hin entſchiedenſten Widerſtand 
entgegen und wies die Annäherungen der vor: 
teilhafteſten Freier kühl zurück. Sie hatte dem 
Vater erklärt, daß ſie den Guſtav Dräſike gern 
habe, dieſer ſie auch wolle, daß ſie zwar gegen 
den Willen ihres Vaters den Mann nicht hei— 
raten werde, aber auch keinen anderen nehme. 
Wenn man ſie zwingen wolle, würde ſie in 
ein Kloſter gehen. Und Wenzel Tomatſchek 
wußte, daß ſeine ſchöne Tochter das Tempera⸗ 
ment ſeiner verſtorbenen Frau hatte, die ſtets 
durchſetzte, was ſie ſich vorgenommen. 

Nun ſtand es ihm allerdings frei, den 
läſtigen Sachſen fortzuſchicken, aber er brauchte 
höchſt notwendig einen tüchtigen Gehilfen in 
der Werkſtatt, und an ſolchen war jetzt großer 
Mangel, denn alles aus dem Geſellenſtande, 
was geſunde Glieder hatte und noch nicht zu 
alt war, wurde unter die Soldaten geſteckt oder 
folgte freiwillig der Werbetrommel. Meiſter 
Tomatſchek ſelbſt konnte nicht viel arbeiten, er 
hatte die Gicht von zu eifrigem Gebrauch des 
ſtarken Taborer Bieres und des Budweiſer 
Weines und hätte ohne Guſtav Dräſike fein 
Geſchäft ſchließen müſſen. 

Das wollte Tomatſchek nicht, und ſo ſaß er 
denn doppelt und dreifach verdrießlich in ſeinem 
Zimmer, ſchaute in den lieblichen Sommertag 
hinaus und ſann mürriſch über den Krieg im 
Haufe und den Krieg draußen nad). 

Nach einiger Zeit erhob er ſich und ging in 
die Werkſtatt. Dort ſaß der Geſelle am Fenſter 
und klopfte Sohlen, indeſſen ſeine Tochter an 
der anderen Seite der Werkſtatt ſaß und Schuhe 
mit Band einfaßte. Bevor aber der Meiſter 
eintrat, hatte der Geſelle nicht geklopft, und es 
war Wenzel Tomatſchek vorgekommen, als ob 
in dem ruhigen Laden ein halblautes Geſpräch 
geführt worden wäre. Guſtav Dräſike klopfte 
jetzt auch gar zu eifrig, und Libuſſa ſah röter 
als ſonſt aus und war über ihre Arbeit mehr 
als nötig gebeugt — das ärgerte den verdrieß— 
lichen Meiſter noch mehr. 

„Nun, wenn Er ſchon lange ſo klopft, haut 
Er das Leder ſo dünn wie ein Mohnblatt!“ 
fuhr er biſſig den Geſellen an. „Und weshalb 


das Mittageſſen, es iſt ſchon elf Uhr!“ wandte 
er ſich knurrig an die Tochter. 

5 19 Eſſen iſt fertig, Vater,“ antwortete 
ieſe. 

„Na, vorhin hat Er nicht geklopft,“ richtete 
der Meiſter höhniſch an den Geſellen wieder 
das Wort, „dafür habe ich Ihn mit meiner 
Tochter wiſpern hören. Wahrſcheinlich hat Er 
ihr wieder Lobreden über den Helden Friedrich 
vorgetragen, he?“ 

„Nun,“ verſetzte der Geſelle, „der König 
Friedrich iſt unſer Feind, aber ein kluger Mann, 
ein großer Geiſt. Und ein ſchlechter Menſch 
wird er wohl auch nicht ſein.“ 

„Kein ſchlechter Menſch — ſo?“ fuhr Meiſter 
Tomatſchek auf. „Zum zweitenmal hat er jetzt 
den Krieg vom Zaun gebrochen, der friedliche 
Länder verwüſtet und Tauſenden den Tod bringt. 
Iſt das ein guter Menſch?“ 

„Man hat gegen ihn auch nicht ehrlich ge: 
handelt, habe ich mir ſagen laſſen,“ verſetzte 
der Sachſe. 

„Er iſt ein Feind, nimmt der Kaiſerin ihre 
Länder, das ſchöne Schleſien, unter allerhand 
weit hergeholten Vorwänden — man hat ihn 
nur mit gleicher Münze bezahlt.“ 

„Was abgemacht iſt, ſollte doch aber gelten. 
Schleſien war ihm im Friedensvertrag abge— 
treten. Ich habe mir nun ſagen laſſen, daß ein 
geheimer Bund gegen ihn geſchloſſen wurde, damit 
die Kaiſerin Schleſien wiederbekommen ſolle.“ 

„Recht iſt's! Geſtohlen hat er Schleſien, 
und nun wollen ſie ihm das wieder nehmen!“ 
rief der Meiſter zornig. „Weshalb geht Er 
denn nicht unter des Friedensſtörers Fahnen, 
wenn Er ſo begeiſtert für den König von Preußen 
und ſein Recht iſt? Ich geb' Ihm mit Ver⸗ 
gnügen Sein Wanderbuch — aber Er muß 
natürlich hier bei meiner Tochter ſitzen und ihr 
den Kopf verdrehen, und ſie ſitzt da und hört 
Seinen Narreteien zu und vergißt, was ſie 
ihrem Vater ſchuldig iſt. Gehorſam zu allererſt, 
das iſt göttliches Gebot.“ 

„Gehorſam in allem, Vater, nur in dem 
nicht, was mein Lebensglück betrifft,“ ſagte 
Libuſſa, „das Herz läßt ſich nicht zwingen.“ 

„Was — Herz!“ fuhr Tomatſchek erboſt 
auf. „Hat man früher davon etwas gewußt? 
Das iſt auch ſolch ein neumodiſcher Kram. 
Herz, Herz — man hat ſich geheiratet ohne 
das und hat ganz gut gelebt miteinander. 
Deine Mutter hat nichts von Herz gewußt, und 
ich auch nicht, aber ich hab' etwas gehabt, und 
deine Mutter auch. Wir haben hier als Nach— 
barn gewohnt, und unſere Väter haben gewollt, 
daß wir uns heirateten, und wir ſind ihnen 
gefolgt, und es iſt gut geweſen. Bei mir gilt 
die neue Mode nicht. Die Kinder haben den 
Eltern zu gehorchen. Was ſoll dir hier der 
Herr von Habenichts? Ein armer Geſell, her: 
gelaufen da von Sachſen, der keinen Kreuzer hat 
als ſeinen Taglohn, das wäre eine ſchöne Heirat 
für meine Tochter, darauf habe ich gewartet!“ 

Der Meiſter geriet immer mehr in Zorn, 
während er fortfuhr: „Vielleicht macht Ihn 
Sein Held Friedrich zu ſeinem Leibſchuſter und 
nimmt Ihn mit nach Berlin. Haha, eher will ich 
vom Kirchturm herabſpringen, ich verſchwöre —“ 

„Verſchwör nichts, Vater,“ fiel weinend und 
ſchluchzend Libuſſa ihm ins Wort, „verſchwör 
nichts, Vater!“ f 

„Nein, das verſchwöre ich nicht!“ rief mit 
dem Fuße aufſtampfend und jetzt kirſchrot im 
Geſicht der Meiſter, „das nicht; aber Er be⸗ 
kommt nicht eher meine Tochter, als bis Er den 
König von Preußen gefangen hat — das ver: 
ſchwöre ich! Wenn Er den König hier in meiner 
Werkſtatt in Seiner Gewalt hat, dann gebe 
ich Ihm meinen Segen zur Heirat. Eher nicht.“ 

Und damit rannte der Meiſter, die Thür 
hinter ſich zuſchmetternd, aus dem Gewölbe. 


Laut aufſchluchzend ſank Libuſſa auf ihren 
Seſſel zurück. Guſtav Dräſike aber war bei 
den Worten ſeines Meiſters totenbleich ge— 
worden und hatte ſich erhoben. Der Meiſter 
hatte ſich zu ſo Ungeheuerlichem verſchworen — 
das konnte ja niemals geſchehen. Wie ſollte 
das möglich werden, daß er den König als 
Gefangenen hier in der Werkſtatt hielte? Eher 
war an einen Einſturz des Himmels zu denken, 
als an ſolch ein Wunder. Jetzt konnte er nur 
gleich ſeiner Liebe und ſeiner ſchönſten Lebens⸗ 
hoffnung entſagen und ſein Bündel ſchnüren, 
denn unter dieſen Umſtänden war es ihm un⸗ 
möglich, noch ferner in dem gleichen Hauſe 
mit dem Mädchen zu verweilen. Er ging da- 
her zu Libuſſa, legte der laut Weinenden die 
Hand auf die Schulter und ſprach zu ihr: 
„Buſſa, es hat nicht ſein ſollen. Denke, ich 
ſei in den Krieg gezogen und tot. Dann wär' es 
auch ſo, daß wir uns nicht angehören könnten. 
Ich werde nach meiner Heimat zurückkehren 
und mich anwerben laſſen. Vielleicht wird 
bald eine mitleidige Kugel mich treffen.“ 

Libuſſa hörte zu weinen auf. „Sprich nicht 
fo gottlos!“ rief fie, ſich emporrichtend, „du 
brichſt mir das Herz. Ich kann dich nicht 
laſſen, Guſtav, und der Himmel wird nicht zu: 
geben, daß wir beide ſo unglücklich werden.“ 

„Hier bleiben, dich täglich ſehen und mir 
ſagen müſſen, daß du für mich verloren biſt 
das kann ich nicht. Ich muß fort!“ be⸗ 
harrte der Geſelle. 

„Wird es denn beſſer durch dein Fortgehen? 
Biſt du fern von hier im Kriegsgetümmel, dann 
ſind wir allerdings voneinander geſchieden, aber 
wenn du bei uns bleibſt, iſt immer noch Hoff: 
nung. Ich gebe ſie nicht auf, ſolange du bei 
uns biſt, und ich dich ſehe.“ 

„Dein Vater hat ſich ja verſchworen, und 
du kennſt deinen Vater. Ich kann nicht anders, 
Libuſſa. Weil ich dich ſo liebe und du mein 
Alles biſt, iſt es mir nicht möglich, bei euch 
zu bleiben. Ich ſage heute deinem Vater auf, 
und Montag muß er mich ziehen laſſen.“ 

Auf dieſe zwar mit zitternder Stimme, aber 
mit feſtem, entſchloſſenem Tone geſprochenen 
Worte des Sachſen brach Libuſſa von neuem 
in Weinen aus. 

Meiſter Tomatſchek hörte in ſeinem Stüb⸗ 
chen das Jammern ſeiner Tochter, und es 
war ihm keineswegs wohl dabei, aber er hatte 
es geſchworen, und nun half es nichts, jetzt 
mußte es ſo bleiben, wenn das Mädchen auch 
noch ſo ſehr heulte. Sie war noch jung, ſie 
würde ſich tröſten. Wenn der Krieg vorbei war, 
konnte er genug andere Gehilfen bekommen 
und dem Sachſen den Laufpaß geben. Aus 
den Augen, aus dem Sinn! Dann würde ſich 
auch Libuſſa, wie manche andere ebenfalls, ſchon 
in das Unvermeidliche ſchicken und ſchließlich 
Vernunft annehmen. 

Meiſter Tomatſchek wollte ſich nach dieſer 
Ueberlegung eben zum Fortgehen in das Brau⸗ 
ſtübel richten, denn für das Mittageſſen war 


ihm der Appetit vergangen, als der Sachſe zu | fi 


ihm in das Zimmer trat. Guſtav Dräſike 
ging ſehr feierlich aufrecht, was den Meiſter 
ſtutzig machte und ihm bedenklich vorkam. 

„Was giebt's?“ frug er ſanfter, als es nach 
dem Vorhergehenden zu erwarten ſtand. 

„Meiſter, ich bitte, mir meinen Wander⸗ 
ſchein für nächſten Montag auszuſtellen. Nach 
dem, was vorgefallen iſt, kann ich bei Euch 
nicht mehr bleiben.“ 

„So? Er weiß, daß Arbeit genug noch 
vorliegt, wer ſoll die machen?“ 

„Ich nicht, Meiſter. Montag iſt mein Ziel, 
dann werde ich gehen,“ erwiderte der Sachſe feſt. 

Meiſter Tomatſchek kam das durchaus nicht 
gelegen. Er konnte den tüchtigen Geſellen jetzt 
nicht entbehren. „Warum wartet Er nicht bis 
zum Frühjahr?“ frug er einlenkend. 
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„Weil ich jetzt, ſolange es Krieg iſt, am 
leichteſten wieder Arbeit finde,“ entgegnete der 
Geſelle und verließ das Zimmer. 
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Die folgenden Tage waren für die Stadt 
ſehr unruhig. Von Prag ſich zurückziehende Sol⸗ 
daten — Kaiſerjäger, Kavallerie, Infanterie 
— zogen durch Tabor, ſie waren hungrig und 
mißmutig und requirierten, was nur irgend zu 
holen war. Der König von Preußen wäre 
ihnen auf den Ferſen, hieß es, und dem brauchte 
man in Tabor nichts zu laſſen. 

Meiſter Tomatſchek hatte, trotzdem er ein 
guter Patriot war, ſeine Ledervorräte und fer⸗ 
tigen Waren im Keller verſteckt und arbeitete 
mit ſeinem Geſellen nur Flickwerk, er beſuchte 
auch nicht das Brauſtübel, da dies immer voll 
von fremden Soldaten war, die mit den Bür⸗ 
gern und Meiſtern der Stadt nicht gerade fein 
und zuvorkommend umgingen. Endlich am 
Samstag hielt er es zu Hauſe nicht mehr aus. 
Von durchziehenden Soldaten ließ ſich nichts 
mehr ſehen. Der Meiſter ſehnte ſich nach dem 
gewohnten Trunk und nach Geſellſchaft, denn 
in ſeinem Hauſe ſah es hinſichtlich der letzteren 
ſehr trübe aus. Der Geſelle ſchaute finſter vor 
ſich nieder und ſprach kein Wort, und Libuſſa 
ging ſtumm mit verweinten Augen umher und 
hatte nur vorwurfsvolle Blicke für den Vater. 
Der Meiſter ſetzte daher ſeinen dreiſpitzigen Hut 
auf, nahm das ſpaniſche Rohr mit dem großen 
Silberknopf und wanderte zum Ringplatz. 

Er mochte kaum eine Stunde im Brauftübel 
geſeſſen haben, als es plötzlich hieß: „Die 
Preußen kommen!“ Man hörte auch Trommel: 
wirbel, Hörnerblaſen, es wurde haſtig nach dem 
Stadtkommandanten und dem Bürgermeiſter ver⸗ 
langt, und dieſelben eilten ſchnell zum Prager 
Thor. 

Dieſes wurde nach kurzem Unterhandeln 
geöffnet. Huſaren zogen ein und beſetzten den 
Ringplatz. Das Brauſtübel leerte ſich augen⸗ 
blicklich, jeder der Anweſenden eilte nach Hauſe, 
und auch Meiſter Tomatſchek machte ſich fo 
ſchnell, als es die Gicht in ſeinen Beinen zu⸗ 
ließ, auf den Heimweg. 

Kaum an der dritten Querſtraße ange: 
kommen, liefen Bürger ihm entgegen, die ihm 
aufgeregt berichteten, daß der König von Preußen 
mit ſeinem ganzen Stabe von Generalen vor 
ſeinem Hauſe halte. 

„Vor meinem Haus?“ ſtieß Tomatſchek er⸗ 
ſtaunt und erſchreckt hervor, und das Herz 
klopfte ihm bei dieſer Nachricht ſo gewaltig, 
daß er glaubte erſticken zu müſſen. Aber die 
Bekannten nahmen den ganz verblüfften Meiſter 
unter den Arm und führten ihn ſchleunigſt mit 
ſich. Richtig! Da hielten Reiter auf ſchönen 
Roſſen, vornehm ausſehende Männer mit Gold⸗ 
treſſen auf den Dreimaſtern und an den Röcken, 
und der Meiſter ſah eben einen mageren Mann 
in blauem Leibrock, deſſen Beine in großen 
Reiterſtiefeln ſteckten, von ſeinem Schimmel 
teigen. Es war der Preußenkönig, wie die 
Leute ſagten. Was konnte der bei ihm wollen? 
dachte Meiſter Tomatſchek, der keuchend nach 
Atem und Faſſung rang. 

„Das iſt der König von Preußen — das 
iſt ſicher der König! Der Kommandant, welcher 
ihn kennt, hat es geſagt,“ raunten ihm die Leute 
zu und drängten ihn, in ſein Haus zu gehen. 

Meiſter Tomatſchek ging jetzt auf die Laden⸗ 
thür zu, hinter welcher der König verſchwunden 
war, und wollte in ſein Gewölbe eintreten. 
Aber die beiden Huſaren, die an der offen ge: 
bliebenen Thür mit gezogenem Säbel ſtanden, 
hinderten ihn daran. 

„Ich bin der Beſitzer dieſes Hauſes und 
der Meiſter der Werkſtatt!“ rief würdevoll und 
beſtimmt Tomatſchek. 

Die Huſaren blickten bei dieſen Worten zu 


den Generälen auf, die vor dem Laden hielten, 
und einer derſelben nickte. 

Darauf ließ man Tomatſchek in ſein Ge⸗ 
wölbe eintreten. Dort ſah er denn den König 
von Preußen auf einem dreibeinigen Schemel 
ſitzen, Libuſſa war im Zimmer, und Guſtav 
Dräfife lag vor dem König auf den Knieen 
und zog ihm einen Reiterſtiefel aus. Bei dieſem, 
das bemerkte Meiſter Tomatſchek mit ſachkun⸗ 
digem Blick, war die Sohle faſt ganz vom 
Oberleder abgeriſſen. Tomatſchek blieb mit 
Stock und Hut in den Händen an der Thür 
ſtehen und machte eine tiefe Verbeugung. Der 
König ſchaute den Meiſter mit ſeinen hellen 
blauen Augen durchdringend an, ſo daß dieſem 
Angſt wurde, und der Schweiß ihm auf die 
Stirn trat. Dann wandte er ſich an Dräſike. 

„Näh Er mir jetzt ſogleich den Stiefel feſt 
zuſammen,“ ſagte der König. „Ich habe zwar 
Schuſter genug in den Regimentern, aber die 
ſind noch weit dahinten. Ich werde hier auf 
die Reparatur warten. Iſt das Sein Weib?“ 
frug er, Libuſſa anſchauend, den Geſellen. 

„Es iſt meines Meiſters Tochter,“ ant— 
wortete der Geſelle. 

„Er iſt ein Sachſe, der Sprache nach.“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Er kennt mich?“ frug der König, etwas 
verwundert. 

„Ja, Majeſtät, von den Bildern.“ 

„Giebt es ſolche auch hier?“ 

„Ja, ich beſitze eines, Majeſtät,“ verſicherte 
Guſtav Dräſike mit aufleuchtenden Augen. 

„So, ſo,“ lächelte der König. „Nun aber 
an die Arbeit. Ich bin jetzt leider Sein Ge: 
fangener, mache Er, daß die Gefangenſchaft 
nicht zu lange dauert.“ 

In dieſem Augenblicke ſtieß der Meiſter 
Tomatſchek, welcher noch immer an der Thür 
ſtand, einen ſeltſamen Laut aus und ließ Hut 
und Stock auf die Erde fallen; zu gleicher 
Zeit ſchluchzte und lachte Libuſſa auf, und 
Guſtav Dräſike ließ den Stiefel, den er eben 
in Arbeit genommen, ſinken und ſtarrte den 
König ganz ſprachlos an. 

Der König ſchaute verwundert von einem 
der hier im Gewölbe Anweſenden zum anderen. 
Er konnte ſich natürlich nicht erklären, was ſeine 
harmloſen Scherzworte dieſen Leuten bedeuteten. 
Der Meiſter ſtand da wie vor den Kopf geſchlagen 
und wiſchte ſich immerfort mit ſeinem rotgelben 
Taſchentuche die Stirn, die Tochter ſchaute ihn 
mit leuchtenden Augen an und lächelte ihm zu. 
Endlich ſagte der Geſelle: „Habt Ihr's gehört, 
Meiſter?“ und machte ſich dann ſo vergnügt 
über den Stiefel her, wie der König noch nie 
einen Schuhmacher hatte arbeiten ſehen. Des 
Königs Augen wanderten forſchend vom Meiſter 
zur Tochter und zu dem Geſellen. Er hielt 
wahrſcheinlich alle drei für nicht recht geſcheit. 

„Beeil Er ſich! Beeil Er ſich!“ munterte er 
den Geſellen auf, und Guſtav arbeitete darauf 
los, als ob ſeine Seligkeit von dem ſchnellen 
Fertigſtellen des zerriſſenen Stiefels abhänge. 

König Friedrich II. ſah ihm in guter Laune 
zu. In kurzer Zeit war die Sohle ſauber und 
ſchön wieder angenäht, die Naht mit Wachs 
verſtrichen, der Schaden beſtens ausgebeſſert, 
und Dräſike überreichte mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung dem König den Stiefel. Dieſer ſah 
das Werk an, nickte zufrieden und gab den 
Stiefel dem Sachſen zurück, damit dieſer ihm 
beim Anziehen desſelben behilflich ſei. 

Guſtav Dräſike faßte herzhaft das Bein 
Friedrichs und brachte es in den Stiefel. 
Darauf reichte der König dem Geſellen einen 
Dukaten, grüßte freundlich und ſchritt an dem 
eilig zur Seite tretenden Meiſter Tomatſchek 
vorbei zum Gewölbe hinaus, Man ſah von 
dem Laden aus, wie er ſchnell den Schimmel 
beſtieg, worauf die vor dem Hauſe haltenden 
Reiter davontrabten. 


i so 19% SG 


Wenige Sekunden ſpäter wurde Tomatſcheks wollte, ob die Wände noch auf dem alten Platz 


Gewölbe faſt geſtürmt von Leuten, die wiſſen 

wollten, was der König geſagt habe, und ſich 

die Stelle betrachteten, wo er geſeſſen. 
er über Tabor geſprochen, über die Beſetzung 

der Stadt, über Kriegskontributionen ſich ge: 
äußert, forſchte man. 

Der Meiſter hüllte ſich in tiefes Schweigen, 
und auch die anderen Beteiligten ließen kein 
Wort verlauten, ſahen aber ſo munter und 
vergnügt aus, daß die Eindringlinge daraus 
ſchloſſen, der König führe nichts Schlimmes 
gegen Tabor im Schilde, und einigermaßen be⸗ 
ruhigt fortgingen. 

Endlich war das Gewölbe wieder leer, und 
nun ſchaute ſich der Meiſter in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt um, wie jemand, der ſich vergewiſſern 


ſchworen, war ja eigentlich auch eingetroffen, 
er konnte, ohne ſich etwas zu vergeben, den 
Rückzug antreten und ſo thun, als ob er dazu 
gezwungen worden ſei. Er war, wenn er ſich 
die Wahrheit geſtehen wollte, eigentlich im 
Herzen froh, daß es ſo gekommen war. 

„Nun, ich hab's geſchworen, und es iſt ſo 
eingetroffen — ich kann's nicht ändern. — Er 
mag alſo,“ wandte er ſich an den Geſellen, 
„die Buſſa nehmen, aber nun halte Er ſich 
auch ſo, daß Er ihrer wert bleibt.“ 

Nach dieſen Worten ſchritt der Meiſter, der 
kein Freund von gefühlvollen Scenen war, 
würdevoll davon. 

Merkwürdig, ſeit Jahren war es ihm nicht 
ſo leicht ums Herz geweſen, hatte er ſich nicht 
ſo fröhlich und glücklich gefühlt wie in dieſem 
Augenblick. Wenn es ſein Patriotismus zu⸗ 
gegeben hätte, würde er den ſchrecklichen Preußen⸗ 
könig geſegnet haben. 

Abuſſa und der Sachſe Dräſike aber waren 
in dieſem Moment recht ſchlechte Patrioten, 
denn ſie ſegneten den Landesfeind, der ihnen 
ſo plötzlich das große Glück gebracht hatte, aus 
vollem Herzen. 


dentft du im nächſten Semeſter 
zu ſtudieren? 


gar keine Univerſität. 


ſtehen. 
Dabei murmelte er: „Nein, iſt denn das 


b möglich? Der Preußenkönig hier bei uns —“ 


Jetzt ging Libuſſa auf ihren Vater zu und 
ergriff ſeine Hand. „Lieber Vater,“ ſprach fie, 
„das war eine Fügung des Himmels, er hat 
nicht gewollt, daß wir unglücklich würden.“ 

„Ja, ſo iſt's,“ beſtätigte Guſtav Dräſike. 
„Ich nehme Euch jetzt beim Worte, Meiſter. 
Der König hat ſelbſt erklärt, er wäre mein Ge: 
fangener. Nun löſt Euer Wort ein, Meiſter.“ 

Tomatſchek ſchaute immer noch wie geiſtes⸗ 
abweſend den Sachſen an. „Er war kein 
richtiger Gefangener, er hätte jeden Augenblick 
davongehen können,“ äußerte er; aber in ſeinem 
Ton lag eine ganz ungewohnte Milde, und es 


Humoriſtiſches. 


Hauptſache. 
Erſter Student: Wo ge⸗ 


Zweiter: In Pilſen. 
Erſter: Da giebt es ja aber 


Zweiter: Aber ein herrliches 


Bier. 


läuteten darin gleichſam ſchon von fern die 
Glocken der Nachgiebigkeit. Meiſter Tomatſchek 
hatte ſich auch überlegt, daß es große Unan⸗ 
nehmlichkeiten mit ſich brächte, wenn er den 
tüchtigen Geſellen, der ſein ganzes Geſchäft 
zuſammenhielt und ihm die Arbeit jo erleichterte, 
verlöre; dann hatte er bedacht, daß, wenn der 
Geſelle hier bei einem anderen Meiſter ein⸗ 
träte, die ganze Kundſchaft dorthin liefe. Der 
Sachſe hatte dem König von Preußen den 
Stiefel geflickt — das hatte den Geſellen be⸗ 
rühmt gemacht, und alles wollte jetzt ſicher bei 
ihm arbeiten laſſen. Das bedeutet ein Kapital. 
Dann flogen ſeine Gedanken zu ſeiner Tochter 
hinüber. Dieſe würde wieder munter und 
fröhlich werden, und er wie vordem Frieden 
und Behagen im Hauſe haben. Was er ver— 


Zerſtreut. 


Die Tochter des Hauſes (den heimlich Erkorenen am Hausgang er⸗ 
fe wartend): Nun, was hat Papa gejagt? 
Der junge Mann (Zigarrenreiſender, erſchreckt): Ach Gott, ich wollte ja 


um deine Hand anhalten, das habe ich ganz vergeſſen 


Mille Zigarren verkauft. 


Auflöfung forgt in Nr. 25. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 23: 
Scheue die Oeffentlichkeit, doch fürchte ſie nicht. 


.. dich habe ihm zwei 


Buchſtaben-Nätſel. 
Als Münz' aus Griechenland ſtellt ſich's dir dar, 
Bis ihm ein Laut genommen war; 
Ein fabelhaftes Tier wird's dann, 
Das man in Märchen finden kann. 
Enthaupteſt du's, ſo iſt, was kommt, 
Wohl kaum ein Werk, das Menſchen frommt. 
Nochmals geköpft, von eiſ'gen Höhn 
Wird's oft als Fluß zu Thale gehn. 
Nimmſt du dem Wortſtelett den Fuß, 
Als Klagruf dir's erſcheinen muß. 


Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Zahlen-Nätſel. 
Es war im lieblichen 1, 2, 3, 
Da fuhren auf 1, 2, 3, 4 
Wir vergnügt im ſchimmernden Mondenſchein 
Nach 1, 2, 3, 4, 5 ins Quartier. 
Auflöſung folgt in Nr. 25. 


Auflöfungen von Nr. 23: 


der Anagramm⸗Aufgabe: 1) Galilei, 2) Unterhaus, 
3) Taubheit, 4) Eiſenbahn, 5) Konditorei, 6) Roßbach, 7) Unter⸗ 
welt, 8) Mehlthau, 9) Methuſalem = Gute Krumm iſt nicht um; 
des Buchſtaben-Rätſels: Duell, Duett. 


Alle Vechte vorbehalten. 
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